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    Vorschau


    Das Seil. Das Seil juckt. Das Seil beunruhigt sie. Das Seil hat bereits begonnen, in ihrem Kopf und ihren Lenden für sie eine Bedeutung zu bekommen, eine Geschichte zu werden.


    Wenn sie die Augen schließen würde...


    


    Sie geht ein paar Schritte zurück, lässt sich rücklings ins Bett fallen. Sie liegt auf ihrem Bett und schließt die Augen - und sieht den Engländer vor ihren Augen.


    


    Sie setzt sich, zieht ihr T-Shirt über den Kopf, zieht ihre abgeschnittenen Pants aus und bindet das anderer Ende des Seils, das an ihrem Knöchel hängt, um den Eckpfosten des Bettes. Dann legt sie sich zurück und schließt wieder die Augen.


    


    Der Engländer ist nun in ihren Gedanken ein Pirat. Sie hat einen imaginären, salzigen Geschmack in ihrem Mund, das Salz der Meeresluft, obwohl das auch sein mag, weil sie Tränen in den Augen hat, die ihr vereinzelt die Wangen herunter perlen.


    Ihre Finger suchen die Punkte, die leichte Stromschläge durch ihren Körper jagen, während in ihrem Kopf ein Teufelskreis entsteht: der englische Pirat, der Bösewicht, der eine Peitsche in der Hand hat, sie schlägt, während sie ans Bett gefesselt ist, ...


    

  


  
    


    Kapitel 1


    


    Sie lebt für ihren Beruf. Ihr Job in dem großen Konzern fordert sie ganz, und ihrer Karriere ordnet sie alles unter.


    Jede Menge Menschen, Ereignisse, Telefonate, Besprechungen, den ganzen Tag über. Bisher war sie für das nationale Marketing einer Produktgruppe verantwortlich. Gerade erst wurde sie befördert und ihr auch die Verantwortung für das internationale Marketing übertragen.


    Ihr Tag wird durch ihr Notebook getaktet, in dem sie ihren Tagesplaner führt. Ellenlange Listen, die ihren langen Arbeitstag strukturieren und ausfüllen und die sie, wie die eingehenden Mails, mit Prioritäten versehen hat. Hier pflegt sie ihre beruflichen Kontakte und skizziert die Werbeaktionen.


    Wenn sie Aufgaben nicht als erledigt markiert, stehen sie am nächsten Tag wieder in ihrer Liste, und ordnen sich nach Priorität in ihrem System ein. Da bleibt keine Zeit für eine Beziehung. Ab und zu hat sie Verabredungen, mit Kollegen oder Bekannten, und hin und wieder hat sie spontanen Sex.


    


    Den ganzen Tag über lenkt der Planer ihren Tagesablauf, aber abends, wenn sie endlich Feierabend macht, zu Hause, da hat auch ihr Terminplaner Feierabend. Da schaut sie nur noch einmal zu Hause in ihren privaten PC.


    Jeden Abend fährt sie aus der Stadt hinaus über die leichten Anhöhen hinweg in die Vorstadt, in ihre private Welt. Auf der Fahrt flattern ihr noch die Listen durch den Kopf, die Gespräche, die sie geführt hat, hallen in ihr nach, wie Ebbe und Flut kommen sie aus der Erinnerung hoch und ebben wieder ab. Welche Termine wird sie morgen haben, welche Gespräche führen, wie werden sie verlaufen, welche Menschen wird sie neu kennen lernen?


    


    Wenn sie nach Hause fährt, nimmt sie die Umgebung, die Landschaft, die weite Sicht oben vom Hügel, über den die Landstraße führt, nicht mehr wahr.


    Es ist ganz wunderbar, aber es sie kennt es seit langer Zeit und es ist nicht mehr außergewöhnlich.


    Außerhalb der Stadt ist die Straße von Bäumen gesäumt, eine fast endlose, sich leicht windende Allee, die je nach Jahreszeit in immer andern Farbtönen schimmert. Kurz vor dem Hügel enden die Bäume, und das nackte, rohe Gestein des kleinen Berges wird von der Straße geteilt. Hinter dem Hügel öffnet sich eine weite Landschaft, ein Bach, ein größerer See, dessen Wasseroberfläche jetzt im Indianersommer stählern und eisig in der niederen Abendsonne schimmert. Auf den Feldern fahren kleine Traktoren mit Anhängern, wie in einer Spielzeuglandschaft. Ein unbeschreiblicher Kontrast zu der Wildheit des Hanges, dessen hartes Gestein keinen Bewuchs duldet. Oh ja, schön und beindruckend. Noch ein Stückchen weiter beginnen die ersten Häuser der kleinen Vorortsiedlung, in der sie wohnt.


    


    Aber oft überlagert der Nebel, der in ihrem Innersten aufsteigt, diese grandiose Szenerie, legt sich über die Landschaft und verdeckt alles.


    Auch die altbekannten, enger werdenden Straßen, wenn sie sich wie in Trance ihrem Heim nähert.


    


    Ihre Arbeit ist ihr Leben und verdrängt alles. Fast alles...


    


    Nur an diesem Abend nicht. Statt die Landstraße wie meist weiter geradeaus zu fahren, um dann von ihr fast direkt in ihre Wohnstraße abzubiegen, nimmt sie die schmale Straße zwischen See und Siedlung, um durch den Ort zu fahren. Warum, weiß sie nicht, es ist nur ein Gefühl, das ihr sagt, heute diesen Weg zu nehmen. Dadurch ist sie aufmerksam, da sieht sie es.


    Ein ungewöhnliches Panorama in der sonst menschenleeren Straße, in der die Autos nicht am Straßenrand sondern korrekt in den breiten Zufahrten geparkt sind. Ein kleines blaues Auto steht am Straßenrand. Ein Mann sitzt auf der Motorhaube, der Kopf ist leicht gesenkt und er stiert auf die Straße vor sich. Ein sonderbarer Anblick, ungewohnt und noch nie hatte sie so etwas hier gesehen.


    


    Die Listen verschwinden aus ihrem Kopf.


    Die imaginären Gespräche verstummen. Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen, so dass eine kleine Falte über ihrer Nase entsteht. Sie fährt an dem Auto vorbei, aber ein Impuls in ihr veranlasst sie, anzuhalten. Sie blickt in den Rückspiegel.


    Ein Mann sitzt auf der Motorhaube eines blauen Autos.


    


    Der Mann weint.


    


    Sie sitzt in ihrem Auto, und schaut weiter in den Rückspiegel.


    Er heult so heftig, dass sein Körper durch das Schluchzen geschüttelt wird.


    Es ist ein hochgewachsener Mann, grauhaarig, schlank, ganz in Blau gekleidet.


    Die ganze Situation wirkt unwirklich und etwas unheimlich.


    Sie hat vorher noch nie in ihrem Leben etwas Ähnliches gesehen, auch nicht im Entferntesten. Und diesen unbekannten Mann.


    Oder?


    Sie kramt in ihrer Erinnerung. Denkt an die Meetings, bei denen sie so viele Menschen trifft.


    Etwas kommt ihr bekannt vor.


    


    Nein, es kann nicht sein.


    


    Langsam erholt er sich. Sie grübelt immer noch, ob sie ihn nicht doch schon einmal irgendwo gesehen hat. Vor einigen Wochen bei einer Besprechung bei ihrem Chef, ? Hat sie ihn da gesehen?


    


    Sie steigt aus dem Auto und geht zu ihm hin: "Hallo, kann ich Ihnen helfen?" Ihre Stimme ist nicht so wie sonst, nicht geschäftsmäßig sicher und fest, sondern weich, fast zärtlich.


    


    Sein Gesicht drückt eine große Traurigkeit aus, tiefe Schatten einer dunklen Vergangenheit scheinen darüber zu liegen.


    Seine Augen sind dunkel und tief wie der See.


    "Ich kann es nicht mehr ertragen. Ich kann meine Träume nicht mehr ertragen", bricht es aus ihm heraus.


    


    In seiner Stimme schwingt ein englischer Akzent.


    Sie ist weich und berührend, obwohl er sich offenbar über seine Gefühle ärgert.


    "Hey." Sie steht vor ihm. Auch in ihrer Stimme schwingt ein leichter Akzent mit, den sie im Berufsalltag unterdrückt, obwohl sie ihre mexikanische Mutter schon allein wegen ihres Teints nicht verleugnen kann.


    Sie streckt ihre rechte Hand aus, greift seine Linke und drückt sie sanft.


    


    "Sei vorsichtig", sagt er.


    


    "Sind Sie krank?"


    


    Er zieht seine Hand zurück und überkreuzt seine Arme, als wolle er sich selbst umarmen.


    Wenn sie noch geraucht hätte, hätte sie ihm jetzt eine Zigarette angeboten. So weiß sie jetzt nicht recht, wie sie sich verhalten soll, was sie mit diesem Mann anfangen soll. Immer mehr meint sie, ihn zu kennen.


    „Vorsicht“, wiederholt er nach langen zwei oder drei Minuten Stille.


    "Dies könnte einer meiner Träume sein. Gerade dann, wenn ich am Ende meiner Kräfte bin, erscheint eine Frau."


    


    Seine Worte hallen in ihr nach.


    Gerade wenn er am Ende seiner Kräfte ist, erscheint eine Frau.


    Seine grünen Augen blicken in die Ihrigen. Sie wundert sich ein wenig über die Augenfarbe, denn eigentlich hätte sie blaue Augen bei ihm erwartet.


    Sie bricht ihre Gedanken ab und berührt ihn wieder.


    Sie könnte sich abwenden, zurück gehen zu ihrem Auto, einsteigen und los fahren.


    Doch dieser Mann dort ist verzweifelt und er braucht jemanden.


    Dies könnte einer meiner Träume sein, gehen ihr wieder seine Worte durch den Kopf.


    "Ich träume nicht viel", sagt sie.


    “Geh!“ Sagt eine Stimme in ihr, „Geh!“ Ja, sie könnte gehen, einfach gehen, ihn zurück lassen, sich nicht mehr umschauen.


    


    "Hören Sie", es kommt einfach so aus ihr heraus, sie kann es nicht beeinflussen, nicht stoppen. „Hören Sie, dort vorne ist eine Bar. Sollen wir eine Tasse Kaffee trinken?"


    


    Er lächelt. Er hat ein gutes, warmes, dankbares Lächeln. "Danke." Als er aufsteht, bemerkt sie, dass er sie um Kopflänge überragt, trotz ihrer Schuhe mit den mittelhohen Absätzen, die sie heute trägt.


    


    Sie will eigentlich nach Hause, noch schnell in den Computer schauen, bevor sie ihn ausschaltet, aber nun hat sie ihm das Angebot gemacht, es ist doch ehrenwert, mit diesem verzweifelten Mann zu sprechen. Sie gehen nebeneinander die Straße hoch, bis zur Bar und den kleinen Läden nebenan. Sie betreten die Bar und finden ein kleines Tischchen am Fenster. Als die Bedienung kommt, bestellt sie zwei Kaffee.


    Seine Hände liegen auf dem Tisch vor ihr. Er hat schmale Hände, die keine Anzeichen von schwerer manueller Arbeit zeigen. Er hat ein Grübchen in der Mitte seines stoppeligen Kinns. Er trinkt seinen Kaffee schwarz, genüsslich, in kleinen Schlucken.


    Er erzählt ihr, dass er auf Urlaub hier in der Gegend ist, dass er vom See bis zum Hügel und zurück spazieren gehen wollte.


    Er meint, dass er wohl nicht genug gegessen hätte, sein Blutzuckerspiegel war abgesackt, als er unterwegs war, und war irgendwie zurück zu seinem Auto gelangt, das er am See geparkt hatte und dann habe er plötzlich hier am Straßenrand gestanden. Sie findet die Erklärung sonderbar, und was sagte er ihr noch als erstes, als sie ihn ansprach? In ihr steigen die Zweifel hoch. „Geh!“ sagt die Stimme in ihr. Doch sie bleibt.


    


    Sie will nicht mit ihm über sich selbst sprechen. Sie will nichts von sich preisgeben. Eigentlich sollte sie jetzt wirklich gehen. Mit den Händen streicht sie über ihren Rock, vom Oberschenkel bis zu den Knien, wie um ihn glatt zu Steichen, und danach aufzustehen. Dabei ist er so eng, das er keine Falte bilden kann. Aber er redet.


    Sie geht nicht. Sie fühlt sich magisch angezogen. Sie will ihn, selbst als er ihr in ihrem Inneren von Minute zu Minute mehr und mehr gefährlich erscheint, sie will ihn, und fürchtet sich vor ihm.


    Während er redet, grübelt sie darüber, warum sie heute diesen Weg am See vorbei genommen hat, nicht den direkten, der zu ihrem Haus führt. Sie hätte ihn nie getroffen. Warum war sie ausgestiegen. Nun sitzt sie hier diesem teils fremden, teils bekannten Mann gegenüber, der im Halbdunkel des Raumes ihren Körper in dem engen Business-Kostüm nur noch schemenhaft erkennen kann.


    


    "Es tut mir leid", sagt er, während er gerade noch Nichtssagendes über das Wetter erzählt hatte, steht unvermittelt auf. Er blickt von oben auf sie herunter. "Es tut mir leid, ich habe Sie verärgert. Danke für den Kaffee."


    "Nein, ich .."


    


    Bevor sie antworten kann, ist er aus der Tür. Sie ruft die Kellnerin, um zu bezahlen. Ihre Hand zittert leicht, als sie das Geld in der Hand hält. Als sie die Bar verlässt, ist sein Auto weg. Sie schaut in beide Richtungen: von dem blauen Auto ist nichts zu sehen. Sie stöckelt zu ihrem Auto, um endlich nach Hause zu fahren.


    


    Sie muss zwei Mal hinsehen, um es wahrzunehmen. An ihrem eigenen Auto entdeckt sie etwas Sonderbares. Tatsächlich, an ihre hintere Stoßstange ist ein kunstvoll geknüpftes Seil gebunden. Natürlich war das vorher noch nicht vorhanden. Von wem ist das, was soll das bedeuten. Irgendein Kinderstreich.


    


    Sie schaut sich um, aber es ist niemand zu sehen. Sie beugt sich, hockt über dem staubigen Schotter. Sie öffnet die Knoten, bedacht, dass die rot lackierten Fingernägel keinen Schaden nehmen. Endlich hat sie das Seil gelöst, öffnet den Kofferraum und wirft das Seil hinein.


    


    Diese Nebenstraßen. Was hier alles passieren kann.


    


    Barfuß, im weiten T-Shirt und abgeschnittenen, ausgefransten Jeans ist sie dann zu Hause. Wenn sie heim kommt, zieht sie sich sofort aus, das Kostüm, die Satinbluse, den BH, Strumpfhose und zuletzt das Höschen. Dann zieht sie die bequemen Klamotten über, es ist Feierabend. Sie prüft alle Fenstersicherungen und die dreifach gesicherte Tür. Sie schaltet das Telefon auf Stumm, um nicht mehr gestört zu werden. Neben dem Telefon hat sie das Stück Seil abgelegt, das an die Stoßstange geknüpft war. Warum hat sie es mit ins Haus genommen? Sie nimmt das Seil in ihre Hände und lässt es durch die Finger gleiten.


    ‘Das könnte einer meiner Träume sein. ‘ hatte er gesagt. Sie stellt ihren rechten Fuß auf den Stuhl neben dem Telefon, auf dem während der Woche sich immer einige Teile getragener Kleidung ansammeln, bis sie zum Wochenende im Wäschesack von der Wäscherei abgeholt werden.


    Keine abgelegten Sachen liegen auf dem weichen samtenen Sitz: Es muss Montag sein.


    


    Sie bindet das Seil mit einem Ende um ihren rechten Knöchel.


    


    Sie geht in ihr Schlafzimmer und weiter in den kleinen, angrenzenden quadratischen Raum, der nur durch einen Vorhang vom Schlafraum getrennt wird. Sie nennt den Raum ihre Zelle, weil er so klein ist und fensterlos. Das Seil an ihrer Fessel schlängelt sich hinter ihr her. Sie startet ihren privaten Laptop, der hier auf einem auf dem Tischchen seinen Platz hat.


    Sie hat ein Fragment einer Geschichte in ihrem Kopf, die sie einmal in irgendeiner finsteren Tiefe des Internets zu lesen begonnen hatte. Ja, ab und an stöbert sie durch das Netz und sucht in Chatrooms oder Internetseiten nach Dingen, die so gar nicht zu ihrem bürgerlichen Tagesablauf passen wollen. An die Adresse kann sie sich nicht mehr erinnern, aber seit sie den Mann an auf dem Auto angesprochen hatte, grübelte sie sie über das Pseudonym des Schreibers der Geschichte nach. Dann war es ihr eingefallen. Irgendetwas mit Schurke oder Bastard, und, ja Engländer.


    Und sie tippt es in die Suchmaschine:


    


    Englisch_Schurke


    


    Ja, genau. Das Seil juckt und scheuert etwas an ihrem Knöchel. Ja, die Suche hat Erfolg. Sie stöbert durch die Suchergebnisse. Hier, diese Geschichte muss es gewesen sein.


    Der Titel heißt: ‚An American Violet’. Der Titel ist nicht selbsterklärend. Was bedeutet ‚An American Violet‘? Sie macht sich weiter keine Gedanken darüber.


    Sie beginnt zu lesen:


    


    "Dies ist eine unvollständige Geschichte. Kennen Sie den alten Bericht des Dichters Samuel Taylor Coleridge, wie er "Kublai Khan", schrieb, nach einem lebhaften Traum, aber in seinen Erinnerungen unterbrochen wurde und den Rest vergessen hatte?


    Nun, das sind Fragmente eines Traumes, den ich hatte. Niemand unterbrach mich: nur meine eigene Vergesslichkeit, und, vielleicht, meine Angst, dass ich den Traum zu sehr erinnern wollte, so dass er mir aus dem Sinn gekommen ist.


    


    Ein Mann, der mir ähnlich sieht, sitzt auf der Motorhaube eines blauen Autos, irgendwo in Amerika.


    Sein Körper wird durch sein tiefes Schluchzen geschüttelt. Er ist ein hochgewachsener Mann, grauhaarig, schlank, ganz in Blau gekleidet.


    Gerade als er am Ende seines Lateins ist, erscheint eine Frau.


    Sie stoppt ihr Auto direkt vor ihm, nähert sich ihm und sagte: "Kann ich ...?"


    


    Der Mann dreht sich zu ihr und sprach: "Ich kann meine Träume nicht ertragen."


    Und in diesem Moment erkenne ich, dass ich der Mann bin, und die Frau ist kein Traum sondern eine echte Frau, und ich hoffe, sie eines Tages zu treffen.


    Etwas über mich erschreckt sie.


    Etwas an ihr weckt mein Verlangen, ein Verlangen, ihr mein Herz auszuschütten, ihr meine Liebe zu offenbaren, um der Mann ihrer Träume zu werden, anstatt für immer in einem Traum von mir gefangen zu sein.


    


    Was passiert als nächstes?


    In meinem Traum gibt es ein Fragment von einem Seil, das, ich weiß nicht warum, an die Stoßstange ihres Autos gebunden ist.


    Da ist der Duft von frischem Kaffee.


    Melancholie.


    Verwirklichung.


    Ihre Schönheit.


    


    Das ist alles was ich weiß.


    Wenn Ihnen so etwas jemals passiert sein sollte, nehmen Sie Kontakt mit mir auf, ja?


    ”Meine E-Mail Adresse steht am Anfang der Geschichte.“


    


    


    Sie reibt sich benommen die Augen.


    Ist es ein Trick, in irgendeiner Form ihr Vertrauen zu gewinnen?


    Sie ist sicher, dass sie diesen Text gelesen hatte, bevor die Ereignisse von heute geschehen sind und der Mann heute genau diese Worte zu ihr gesagt hatte.


    Aber vielleicht ist es so etwas wie ein Déjà-vu.


    


    Oder vielleicht ist es doch komplizierter, dass sie jetzt Details von dem, was sie liest, mit dem Mann verbindet, der auf der Motorhaube des blauen Autos saß, weinte, dass es ihn nur so schüttelte, und das was er zu ihr sagte. Sie hatte in der Bar doch gar nicht so richtig zugehört, irritiert wie sie war. Und nun meint sie nur, dass er Worte, die sie heute Abend liest, auch ausgesprochen hat.


    


    Warum sollte er das tun, wenn es so wäre?


    


    Um sie zu verunsichern und zu intrigieren. Aber wieso, wieso sie, wie konnte er wissen, dass sie diese Geschichte schon einmal gelesen hatte. Dass sie heute diese Straße nehmen würde.


    


    Das Seil. Das Seil juckt. Das Seil beunruhigt sie. Das Seil hat bereits begonnen, in ihrem Kopf und ihren Lenden, für sie eine Bedeutung zu bekommen, eine Geschichte zu werden.


    Wenn sie die Augen schließen würde...


    


    Sie geht ein paar Schritte zurück, lässt sich rücklings ins Bett fallen. Sie liegt auf ihrem Bett und schließt die Augen - und sieht den Engländer vor ihren Augen.


    


    Sie setzt sich, zieht ihr T-Shirt über den Kopf, zieht ihre abgeschnittenen Pants aus und bindet das anderer Ende des Seils, das an ihrem Knöchel hängt, um den Eckpfosten des Bettes. Dann legt sie sich zurück und schließt wieder die Augen.


    


    Der Engländer ist nun in ihren Gedanken ein Pirat. Sie hat einen imaginären, salzigen Geschmack in ihrem Mund, das Salz der Meeresluft, obwohl das auch sein mag, weil sie Tränen in den Augen hat, die ihr vereinzelt die Wangen herunter perlen.


    Ihre Finger suchen die Punkte, die leichte Stromschläge durch ihren Körper jagen, während in ihrem Kopf ein Teufelskreis entsteht: der englische Pirat, der Bösewicht, der eine Peitsche in der Hand hat, sie schlägt, während sie ans Bett gefesselt ist, dann fickt er sie, dann peitscht und fickt er wieder, immer abwechselnd, diese stolze, gefesselte Latina.


    "Bastard!" schreit sie ihn immer wieder an: "Bastard! Bastard!"


    


    Wie kann er es wagen? Wie kann er es nur wagen?


    


    Es ist nicht zu stoppen. Ihre Lust steigt und fällt wie die Wellen unter dem Schiff. Die Spuren seiner Peitsche und seine Hände sind lebendig auf ihrem halb entkleideten Körper. Das Schiff pflügt durch den Sturm, für Stunden. Über ihr, auf dem Achterdeck, steht der Steuermann fest an seinem Ruder und lenkt das Schiff durch die tosenden Wellen. Kann er ihre Schreie hören?


    


    


    Auch als sich der Sturm sich endlich gelegt hat und das Meer wieder ruhig geworden ist, kann sie nicht schlafen.


    Der Pirat lässt sie sich selbst ihre Fesseln lösen, er bringt ihr Kamillentee in die Kabine, streift ihre zerschundene Kleidung ab, und lässt sie allein, nachdem er sie, nun nackt, ihre Knöchel wieder selbst an die Bettpfosten binden ließ.


    Sie liegt wach, es ist drei Uhr morgens, und sie ist immer noch hellwach.


    


    Sie bindet sich den Knöchel los und befestigt das Seil mit Schlaufen an dem jeweiligen Ende an jedem Handgelenk.


    Das Seil dazwischen gibt kaum genügend Raum, um ihre Hände getrennt zu halten.


    Sie steht auf und geht in ihrer Zelle, den kleinen quadratischen Nebenraum, nackt, gefesselt, setzt sie sich vor ihren Laptop. Mit gebundenen Händen sucht sie eine Plattform im Internet und findet das Forum wieder, in dem sie sich nun registriert. American_Violet ist der Name, unter dem sie sich anmeldet.


    Sie beginnt zu schreiben, genießt die körperliche Schwierigkeit, mit gebundenen Händen die Tasten zu bedienen, sie schreibt, was mit ihr passiert ist, als ob es jemand anderem passiert ist, in der dritten Person.


    


    Und sie fügt die Worte eins ans andere – ihren Traum - und sie sendet sie an die Mailadresse dieses Engländers, in der Hoffnung, dass sie zumindest jetzt wird schlafen können. Und dann wird sie aufwachen, wird zurück sein in ihrem eigenen Leben, mit der Erinnerung an diesen schönen und gleichzeitig erschreckenden Traum, den sie hinter sich lassen wird, und irgendwann wird sie ihn vergessen.
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